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»Wir waren 
alle so herrlich 
naiv«
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Er erfand den modernen Motorjournalismus – und war der 
Erste, der den Deutschen Lust auf Oldtimer machte. 
Für Generationen von Autogenießern ist Fritz B. Busch bis heute 
ein Vorbild. Ein Gespräch zwischen gestern und übermorgen

„Ich werde das Gefühl nicht 
los, dass das Auto im Begriff 
ist, sich selbst umzubringen. 
Es gibt Dinge, die sind am 
schönsten, kurz bevor sie end-
gültig verwelken. Diese Autos 
sehen so opferfreudig aus. So 
überirdisch.“ Das schrieb er 
nicht heute, sondern 1965, 
nach einem Besuch der IAA. 
Sätze ohne Verfallsdatum, das 
ist die Magie seiner Schreibe, 
mit der Fritz B. Busch die deut-
sche Automobilbranche auf-
mischte: Er kämpfte lange vor 
Ralph Nader für passive Si-
cherheit und Verbraucher-
rechte. Er sah nicht nur den 
Oldtimerboom voraus, son-
dern auch den Smart und die 
Minivan-Welle, er fuhr von 
Alaska nach Feuerland und er-
öffnete nebenbei auch noch 
sein eigenes Automuseum. 
Demnächst wird er 87. Und 
macht sich noch immer Gedan-
ken über das Auto, jenes „hüb-
sche Ding, auf das man aufpas-
sen muss, damit es nicht auf 
die schiefe Bahn gerät“. 

AUTO BILD KLASSIK: Vor 35 
Jahren haben Sie die Chan -
cen der Ölkrise genutzt und 
Traumwagen zum Billigpreis 
gekauft, zum Beispiel einen 
Jaguar E-Type oder eine frühe 
Corvette. Heute reden wir wie-
der von der Krise. Was sollen 
wir uns kaufen?
Fritz B. Busch: Da kriegen Sie 
eine ganz brutale Antwort: Für 
mein Gefühl und meine Leiden-
schaft gibt es seit 20 Jahren fast 
keine Autos mehr, die es sich zu 
sammeln lohnt. Das Design hat 
sich grausam weit von der Sa-
che entfernt. Zeigen Sie mir ein 
Auto mit optimaler Rundum-
sicht. Na? Für mich gilt der alte 
Grundsatz form follows func-
tion. Man hat ihn vergessen. 
Funktion? Wir könnten unsere 
Karosserien auch von Lagerfeld 
zeichnen lassen. 
Sie sind demnach kein Gegner 
der Verschrottungsprämie?

Zum Tester von 
Welt gehörte das 
modische Outfit: 

Fritz B. Busch 
am Oldsmobile 

Toro nado, Mitte 
der 60er-Jahre

Aus der privaten 
Sammlung wuchs 
das Museum 
in Wolfegg: Busch 
eröffnete es 
1973, lange vor 
dem großen 
Oldtimer-Boom

Um gewisse Autos tut es mir leid. 
Auf der anderen Seite: Den meis-
ten Besitzern alter Autos wird 
die Verschrottungsprämie hel-
fen. Und die Menge an interes-
santen Autos, die für uns Oldti-
mer-Sammler wichtig sind, wird 
bleiben. Sie ist immer geblieben. 
Die Rechnung ist doch fair: Erst 
kommen 2500 Euro vom Staat, 
dann billige Raten, 100 Euro im 
Monat. Das isses doch. So ein Da-
cia Logan Kombi ist doch genug 
Auto für alle! Und außerdem 
erleben wir eine Zäsur, die kom-
men musste. Wir haben es über-
trieben. Auch mit der PS-Hure-
rei. Wir bejubeln immer noch 
Autos mit 400 PS und 320 Spit-
ze. Unsere Kinder und Enkel wer-
den fragen: Waren die eigentlich 
bescheuert? Bestenfalls werden 
sie den Rückblick auf unsere Zeit 
als amüsant empfinden. Ich bin 
überzeugt: Diese Krise ist gut für 
uns alle. Und jetzt müssen wir 
zurück auf den Teppich.
Freiwillig? Sie, der große Indi-
vidualist, glauben an die kol-
lektive Einsicht?
Ja. Wir sehen doch alle, wie die 
Umwelt sich entwickelt. Und 

Fritz B. Busch: Ein Exklusiv-Interview
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auch die Geldnot hilft uns dabei. Es 
werden ja sogar weniger Ferrari und 
Maserati gekauft. Sogar diese Leu-
te fangen an, sich zurückzuhalten. 
Dabei haben wir einen grausam 
dummen Jetset. 
Es ist also eine Krise, die sich ganz 
anders anfühlt als die Rezessions-
jahre 1967 und 1973?
Die habe ich kaum mitgekriegt. Was 
ich mitgekriegt habe, das geschah, 
als ich acht bis zehn Jahre alt war. 
Der Börsenkrach und die Weltwirt-
schaftskrise von 29 bis 32. Wir ver-
armten über Nacht, es war furcht-
bar, aber auch lehrreich. Seitdem 
habe ich nach der Devise meines 
Großvaters gelebt: Genug ist besser 
als zu viel. Gier frisst Hirn, das war 
mit stets bewusst.
Zu dieser Erkenntnis passt ein 
altes Auto, das in vielen Busch-Ge-
schichten auftaucht, nämlich der 
kleine Opel 4/20 PS aus den 20er-
Jahren.
Es war das Auto meines Vaters. Wir 
waren nicht reich, aber mein Vater 
war autobesessen. Wir lagen am 
Samstag unter unserem Auto, mein 
Vater und ich. Wir kamen ölver-
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»In den 50ern kaufte 
ich jedes Vierteljahr 
ein anderes Auto. 
Weil ich sie einfach 
alle besitzen wollte«

Der deutsche Autotest war mehr ein Fachaufsatz, dann kam er und schrieb Motor-Feuilleton: Fritz B. Busch auf Probefahrt im Jaguar XJ 12 von 1972

schmiert nach Hause, ich habe ihm 
die Schraubenschlüssel gereicht, 
und wenn ich ihm den 12er statt des 
14ers reichte, bekam ich eine Ohr-
feige. Der 4/20er-Opel war damals 
ein Volkswagen. Oder mehr. Denn 
als der Volkswagen kam, sagten wir: 
Der ist mehr ein Zahnarzt-Wagen. 
Aber einen 4/20er-Opel konnte sich 
mein Vater als Bankangestellter 
leisten. 
War das der Anfang Ihrer Lauf-
bahn: der Stolz des kleinen Jun-
gen, dessen Eltern das einzige Au-
to in der Straße hatten?
Ja, das kann man so sagen. Ich bin 
mit Benzin gesäugt worden. Später 
hatte ich einen sehr strengen Leh-
rer, der autoverrückt war, und wenn 
ihn mein Vater im Opel mitnahm, 
dann durfte ich in der Schule ma-
chen, was ich wollte, sogar schwän-
zen. Das hat Eindruck hinterlassen, 
aber ich erlebte später auch, wie 
schnell das Auto diese Wertigkeit 
verlor.
Ihre Sammlerleidenschaft, das 
Museum – das Resultat der Sehn-
sucht nach Vaters Auto?
Mehr noch: nach allen Autos, die da-
mals um uns waren. Man verbindet 
doch automatisch jedes Auto mit der 

Zeit, die man damit erlebt hat. Das 
ist aber auch der Nachteil eines Mu-
seums: Man fragt sich, wie lange es 
die Generation, die sich erinnern 
möchte, noch gibt. Ich denke, da 
wird es einen toten Punkt geben, 
und dann sind die Automuseen so 
etwas wie ägyptische Pyramiden. 
Kein persönlicher Bezug mehr, nur 
noch den faszinierenden Blick in die 
Vergangenheit. Aber noch wollen 
die Leute ihr Auto wiedersehen. 
Auch wenn es modernen Automu-
seen am wichtigsten zu sein scheint, 
dass sich der Architekt ein Denkmal 
setzt. 
Sie waren ein autobegeisterter Ju-
gendlicher, haben aber anfangs 
keinen Autoberuf ergriffen. Wie 
kam es?
Ich wollte kein Schrauber werden, 
kein Ingenieur, alles das nicht. Aber 
ich war vom 15. Lebensjahr an ein 
überzeugter Schreiber. Als ich mei-
ne erste Kurzgeschichte in einer Ta-
geszeitung veröffentlicht habe, 
kriegte ich vom Papa eine Ohrfeige. 
Er wollte, dass ich was Gescheites 
lerne. Also musste Volksschule rei-
chen, danach Handelsschule, wo 

Fritz B. Busch

.



Glück zu dritt: Ehe-
frau Liane „sagte 
fast immer ja, wenn 
ich wieder ein neues 
Auto wollte“. Hier 
ist es eine Renault 
Dauphine von 1958

‡ Fritz B. Busch kam am 2. Mai 1922 
in Erfurt zur Welt. Sein Vater war 
Bankangestellter, später Geschäfts-
führer eines großen Varietéthea-
ters. Busch ist gelernter Kriminalas-
sistent, war später unter anderem 
Revueregisseur, Pressesprecher 
beim Zirkus, Steilwandfahrer, Chauf-
feur und Werbeleiter. Erste Kurzge-
schichte mit 15, Motorjournalist seit 
1958, unter anderem für „auto 
motor und sport“, „Motor Klassik“, 
„Stern“, „Quick“, „Münchner Abend-
blatt“ und den Bayerischen Rund-
funk. Fritz B. Busch ist seit 1947 ver-
heiratet, hat eine Tochter, die seit 
2006 sein Museum in Wolfegg bei Ra-
vensburg leitet. Homepage: www.
automuseum-busch.de
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ich Maschineschreiben und Eng-
lisch lernte. Damit hatte ich al-
les, was ich brauchte.
Vor allem aber hatten Sie viele 
Berufe. 
Es waren viele, denn ich war 
neugierig und talentiert für al-
les, vom staatlich geprüften Kri-
minalassistenten bis zum Re-
vue-Regisseur bei Zirkus und 
Varieté. Aber immer war ich in 
erster Linie ein Schreiber. Des-
halb wurde ich ja auch Kriegs-
berichterstatter, obwohl sie 
mich eigentlich zum Schießen 
und nicht zum Schreiben ver-
wenden wollten. Meine Kompa-
nie war schon abfahrbereit in 
Richtung Russland, aber dann 
bekam ich statt des Gewehrs ei-
ne Schreibmaschine, eine feld-

Kadett mehr Platz hatten und 
seltener kalte Füße bekamen als 
im VW.
Den Käfer mochten Sie damals 
anscheinend nicht ...
Er hatte Fehler. Und er war in 
den ersten Jahren eine arge 
Heckschleuder. Der Porsche 
auch. Und ich sollte doch kriti-
sieren, nicht anhimmeln! Natür-
lich war ich ganz privat auch nur 
ein Mensch. Ich fuhr mit Hinga-
be mein Käfer-Cabriolet, zwei-
farbig in Grün und Hellgrün, 
mein erstes Auto mit Radio! Und 
ich schwärme heute noch für 
den Samba-Bus. Noch immer, 
wenn ich ihn sehe, will ich ihn 
haben. Es hat aber noch nicht 
geklappt.
Wie viele Ihrer Kollegen hat-
ten Sie eine Vorliebe für die 
Amerikaner jener Jahre. Was 
machte sie so anziehend?
Sie waren eine Offenbarung. 
Große, weite Welt, und noch gar 
kein schlechtes Gewissen. Wir 
waren im Vergleich zu heute 
ja so herrlich naiv. Damals pro-
duzierte ich für den „Stern“ mei-
ne Traumwagen-Serie. Ich fuhr 
mit den leisen Riesen, wie 
ich sie nannte, durch Paris, Rom, 
Los Angeles und, und, und. Und 
stets saß ein weiblicher Star 
neben mir oder das halbe 

und brachte mir schon Testwa-
gen ein, als ich noch für Leber-
würste und Fleischpasteten 
warb. Es ging dann alles sehr, 
sehr schnell. Eben war ich noch 
ein privater Fan, der manchmal 
jedes Vierteljahr ein anderes 
Auto kaufte, weil ich sie alle be-
sitzen wollte. Und dann plötz-
lich Motorjournalist.
Und sehr schnell ein Star der 
Branche.
Wenigstens erkannte man das 
an den Honoraren.
Die Zeiten waren ja noch puri-
tanisch. Und Sie schrieben 
über Autos, als wären es Men-
schen. Genauer: junge, weib-
liche Menschen. War das 
schwer durchsetzbar? 
In den 50ern war es noch nicht 
selbstverständlich, den Leser so 
locker in die Betrachtungen ein-
zubeziehen. Dabei ist er es doch, 
der mit dem beschriebenen 
Fahrzeug umgehen und leben 
will. Und damit er richtig Spaß 
haben konnte, kamen sehr häu-
fig Mädchen und Frauen in den 
Geschichten vor. Ohne die geht 
es doch sowieso nicht. Nur hat-
te das vorher noch keiner kon-
sequent gemacht.
Es war ja noch nicht die Zeit der 
großen Widerreden damals. In 
der Industrie regierten nur 
manchmal Manager, oft aber 
noch Patriarchen. Wie reagier-
ten die auf Kritik, zum Beispiel 
am Käfer, dem nationalen Hei-
ligtum?
Mein Humor glättete da manche 
Woge. Und viele Bosse gaben 
diesen und jenen Fehler zu, 
wenn man ihnen gegenüber saß. 
Nur einmal krachte es knallhart. 
Als ich in einem Leitartikel be-
hauptete, der Käfer sei veraltet, 
drohten die Wolfsburger, alle 
Werbeaufträge in den Zeit-
schriften, für die ich schrieb, zu 
stoppen. Die Chefredakteure 
und Anzeigenleiter huben schon 
an, mich zu verfluchen, da teilte 
ich den Wolfsburgern mit: Nun 
habt ihr mir den Krieg erklärt, 
ich packe jetzt erst recht aus. 
Von wegen „Es gibt Formen, die 
man nicht verbessern kann“! 
Und siehe da, zu Stornierungen  
kam es nicht. Aber die Leser be-
griffen, dass sie im neuen Opel 

graue Olympia, und vor allem ein 
Ford V8 Cabriolet mit Fahrer. 
Aber bis zur Autoschreiberei 
dauerte es noch bis zum Ende 
der 50er-Jahre.
Nach dem Krieg strandete ich 
mit meiner Familie in Hamburg, 
weil ich als Pressesprecher eines 
großen Zirkus einen Arbeitsver-
trag hatte, der mit der Wäh-
rungsreform endete. Meine ers-
te D-Mark verdiente ich dann da-
mit, mit Plaka-Farben Werbe-
sprüche an das Schaufenster ei-
ner Hamburger Bäckerei zu ma-
len. Später verkaufte ich Ge-
brauchtwagen am Hamburger 
Steindamm, durfte mit wunder-
baren Vorkriegsautos spielen, 
die dann keiner kaufte, weil die 
Unterhaltskosten zu hoch wa-
ren. Zum Autoschreiber wurde 
ich erst mit 36, also 1958. Zu-
nächst alles nebenbei. Das kos-
tete Nerven, machte aber Spaß 

„Hans Albers 
war mein Idol“: 

Hier lehnt der 
Schauspieler an 

seinem 1951er 
Cadillac, den 

Fritz B. Busch in 
den 70er-Jahren

 kaufen konnte 
– samt des origi-
nal Pappdeckel-

briefs mit Al-
bers-Eintrag 

Deutschlands erster Van: 
Die Busch-Entwicklung auto-
nova fam entstand 1965 

Mann, was für ein Auto: 
Den E-Type testete Busch für 
eine „Stern“ -Serie
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Der frühe E-Type faszinierte Fritz B. Busch wie kein anderes Auto der 60er. Später kaufte er sich einen – als billiges Ölkrisen-Schnäppchen. Er hat ihn bis heute  

» Gier frisst Hirn. 
Genug ist besser als 
zu viel «
Fritz B. Busch
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»Eines Tages werden 
Automuseen so etwas wie 
ägyptische Pyramiden 
sein«
Fritz B. Busch im Gespräch mit Redakteur 
Christian Steiger in seinem Land haus bei Ravens-
burg: Dort entstanden die meisten seiner 
Texte – weitab von der Großstadt, mit Fernblick 
auf die Alpen. „Ich suchte den Abstand von 
der Ver massung der Metropolen“, sagt Busch

Fritz B. Busch

Als Deutschland das Staunen noch nicht verlernt hatte: ein entspannter Fritz B. Busch 1964 im Fond des Mercedes 600 Pullman und mit Beifahrerin in der Chevrolet      



Moulin-Rouge-Ballett im Heck-
flossen-Cabriolet. Das organisier-
te alles der „Stern“, Geld spielte 
überhaupt keine Rolle. Ich wohnte 
im Beverly Hills Hilton, im George 
V in Paris, im Plaza in New York 
und so fort.
„Stern“ oder „Quick“, das war 
in den 60er-, 70er-Jahren eine 
Frage wie: Opel oder Ford, Pep-

si oder Coke. Sie schrieben für 
beide. Wie kam es?
Zuerst rief mich Henri Nannen zum 
„Stern“. Das war Ende 1961, als ich 
noch kaum auf dem Markt, aber 
schon aufgefallen war. Beim 
„Stern“ blieb ich bis 1974, da gab es 
Krach. Denn ich war ohne Nannens 
Segen für Pirelli und VW auf Test-
fahrt gegangen. Drei Monate lang, 
Alaska–Feuerland im damals ganz 

neuen Golf. Welcher Schreiber lässt 
sich eine solche Chance entgehen? 
Am Tag meiner Rückkehr lag schon 
ein Telegramm von der „Quick“ da. 
Sofort kommen! Und ich kam fürs 
doppelte „Stern“-Honorar. Ich war 
also keinen Tag arbeitslos.
Im Gegenteil, Sie schrieben nicht 
nur über Autos, sondern bauten 
eines Tages selbst welche.
Ja, mit dem Designer-Team auto-
nova. Das Wichtigste war der fam, 

das Wort steht für kleine Familie. 
Er war historisch gesehen der ers-
te wirkliche Van. Da war schon al-
les dran und drin, was einen heu-
tigen Van auszeichnet, fünf 
Türen und vielseitig wandelbare 
Sitze zum Beispiel. Aber er kam zu 
früh, die Welt verstand ihn noch 
nicht. Die Käufer wollten in Chrom 
schwelgen und Krönchen im Sitz-
polster. Man darf seiner Zeit eben 
nie zu weit voraus sein. Heute 
steht der fam in der Neuen Pina-
kothek in München. Ich werde 
ihn mal zurück in mein Museum 
holen.
Zu Beginn der 80er stellten Sie 
das Neuwagen-Testen ein. Gab 
es einen Punkt, an dem Sie 
sagten: Jetzt habe ich keine Lust 
mehr?
Ja, als es kaum noch etwas zu me-
ckern gab. Die Neuerscheinungen 
glichen einander in Aussehen und 
Technik zu sehr. Das wurde mir 
langweilig. Heute gibt es wieder 
mehr Blödsinn im Autobau, über 
den man herziehen kann, falls 
man nicht vor Entsetzen sprach-
los geworden ist. Aber schöner ist 
es, mit Oldtimern zu spielen, die 
einem zeigen können, was ge-
niale Einfachheit war.
Sie waren früh dran mit dem Mu-
seum. Es gab ja noch kaum eine 
Oldtimer-Szene.
Das musste einfach kommen. Ich 
kaufte das Auto meiner Kindheit, 
den 4/20er-Opel, und dann gab es 
kein Halten. Ich liebe die Oldtime-
rei in jeder Phase, dem Suchen, 
dem Kaufen, dem Restaurieren, 
dem Spielen damit – und vor allem 
im Erinnern an die Zeit, als sie 
lebten. Als unter den Schleppdä-

chern rund um mein Haus kein 
Platz mehr war, musste etwas ge-
schehen. Das war 1972, und man-
che Leute fragten, was ich für die 
Tonne Schrott bezahle. Aber ich 
wollte die Erinnerungen weiter-
geben, nicht nur in Worten, son-
dern auch plastisch und in einem 
Ambiente voller Zeitgeist. Ich 
suchte Räume, und so lernte ich 
den großartigen Fürsten Max 
Willibald zu Waldburg-Wolfegg 
kennen und sein Schloss ganz in 
meiner Nähe. Er stellte mir ein 
500 Jahre altes Gebäude am 
Schlossplatz zur Verfügung. Ich 
baute es aus und um, und schon 
zu Ostern 1973 konnte ich mein 
Museum eröffnen. Über die Os-
tertage kamen 6000 Besucher.
Gibt es einen spektakulärsten 
Kauf?
Der Cadillac von Hans Albers, 
ganz original, mit dem alten Brief 
und vielen Gesprächen mit sei-
nem Chauffeur. Albers bekam 
seinen Cadillac 1951, da kostete 
er so viel wie ein Einfamilienhaus, 
und er besaß ihn bis zu seinem 
Tod im Jahr 1960. Hans Albers 
war mein Idol. 
Jeder Sammler kennt das Ge-
fühl der vertanen Chance. Gibt 
es etwas, was FBB bereut?
Zu wenig gesammelt zu haben – 
einiges. Aber ich bin froh und 
glücklich, dass ich über Automo-
bile schreibe und nicht über Pa-
ris Hilton. In Hollywood wollten 
sie mich bei United Artists als 
Gagschreiber dabehalten. Mit 
Bombenvertrag! Aber kennen Sie 
Hollywood? Dagegen ist Wolfegg 
das Paradies.

      Corvette (rechts). „Die 60er waren wirklich golden“, sagt er heute 

lebten. Als unter den Schleppdä-
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